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Ehre, Deuticher, treu und innig 


Des Erinnerns werthen Schatz. 


Goethe 


M.. hat unſere gegenwärtige Zeit ſchon viel— 
ſeitig mit mehr oder weniger Spott das Zeitalter der 
Denkmäler genannt, und verſucht, fie dadurch lächerlich 
zu machen, oder doch den Werth der Denkmäler ſelbſt 
zu verringern. Obgleich wir eingeſtehen müſſen, daß in 
dieſer Sache manche Uebertreibung, verbunden mit Pracht— 


liebe, Eitelkeit und Schauluſt, ſich findet, ſo iſt doch die 


Sitte, großen und edeln Sterblichen ein Denkmal zu 


errichten, ſchon durch ihr Alter geheiliget, denn ſie geht 
zurück bis in die früheſten Tage der Menſchheit, und 
noch heute ſehen wir mit Staunen und Bewunderung 
ihre älteſten Zeugen in den Pyramiden und Obelisken 
aus der Nacht des Alterthums hereinragen in das Licht 


unſerer Tage. Es iſt zwar eine ewige Wahrbeit, daß 
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edles und kräftiges Wirken irgend eines Menſchen, der 
mit Begeiſterung, voll Liebe, Muth und Aufopferung 
jedweden ſelbſtſüchtigen Intereſſes das Geſammtwohl eines 
größern oder kleinern Kreiſes ſeiner Mitmenſchen zu he— 
ben und zu befeſtigen ſtrebte, daß ein ſolches Wirken 
ſich ſelbſt das feſteſte und dauerndſte Denkmal in den 
Herzen Aller gründet, die an den Segensfrüchten ſich 
erquicken und ſtärken, welche ſeine Hand ausgeſtreut hat: 
allein das Beſtreben, dieſe Gefühle der Liebe und des 
Dankes in einem Denkmal zu verſinnlichen, iſt auch auf 
das Innigſte mit der ganzen Natur des Menſchen ver— 
webt und in ihr begründet. Der Menſch iſt ein Doppel— 
weſen, das aus Körper und Geiſt beſteht: der Körper 
iſt vergänglich wie alles Sinnliche, der Geiſt aber ewig 
und unvergänglich; darum herrſcht auch der Geiſt, als 
das Höhere, über den niedrigen Körper, und es erſcheint 
demnach alles Sinnliche und Materielle blos als Abbild, 
als Widerſchein und Andeutung des hohen und wahren 
Lebens, welches allein im Geiſte ewig blüht und wirket. 
So lange alſo der Menſch auf der Erde wandelt, und 
ſein Geiſt, von Vergänglichem überall umgeben, ſelbſt 
das Gewand der Vergänglichkeit trägt, ſo lange er das 
Unendliche und Ewige nur in ſinnlich wahrnehmbarer 
Einkleidung ſchaut und mit kindlich gläubigem Gemüthe 
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das Göttliche nur zu ahnen vermag, welches hinter der 
bunten, wechſelnden Hülle ſich birgt, ſo lange wird er 
ſich beſtreben, die unſichtbaren Geſinnungen ſeines inner— 
ſten Weſens Aller Augen zu enthüllen und in ſinnlich 
wahrnehmbarer Form darzuſtellen. Von dieſer Seite 
und auf dieſe Art muß das ganze Weſen der Denk— 
mäler erfaßt werden, wenn ſie gehörig gewürdigt wer— 
den ſollen, denn ſo allein werden ſie Bedeutung gewinnen 
und in einem reinen Lichte uns freundlich entgegentreten. 
Die ſogenannte Denkmälerwuth verdient demnach im 
Allgemeinen nicht, in das Gemeine und Lächerliche 
herabgezogen zu werden, denn je mehr ein gemüthvolles 
Herz es nur mit Bedauern ſehen kann, wie ſehr unſere 
Zeit in ſo Manchem mehr und mehr zur kalten, ſtarren 
Form ſich hinneigt, wo Geiſt und Gefühl in gleichem 
Maße erſtarren müſſen, um ſo freudiger muß es uns 
berühren, wenn wir bemerken, wie gerade in dieſer 
drohenden Zeit die Form ſelbſt, durch die Denkmäler, 
die ſich allenthalben erheben, den geſunden Sinn, das 
gefühlvolle Herz, den lebenskräftigen Geiſt aufrecht hält, 
und durch dieſe Hindeutung auf vergangenes Schöne und 
Gute das Ihrige beiträgt, um den Geiſt dem eiſigen 
Todesſchlummer zu entreißen, in welchen der ſtarre, kalte, 


leere Materialismus ihn einzuwiegen gedenkt. Denkmäler 
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find nicht nur Erinnerungszeichen an das Leben und 
Wirken großer Männer, die einſtens waren, ſondern es 
ſind gleichſam verkörperte Geiſter der Vorwelt, die mit 
Ernſt und Würde uns von Dem erzählen, was ein— 
ſtens war, und dadurch uns erinnern an Das, was 
iſt und was ſeyn ſoll; es ſind Stimmen und Töne 
aus der Vergangenheit, die uns an unſere Würde mah— 
nen, uns erinnern, nicht zurück zu bleiben, ſondern vor— 
wärts zu ſchreiten auf der Bahn zur Vollkommenheit. 
Und dieſes Mahnen, dieſes Erinnern iſt gerade in unſern 
Tagen am nothwendigſten geworden, wo der Menſch ſo 
gerne über ſeinem eigenen Vortheil und Wohl das 
Glück der Geſammtheit vergißt, und leider nur zu 
oft in Vereinzelung und im Kleinen das ſucht, was nur 
ein harmoniſches, feſtes, auf Religion, ſittliche Würde 
und Selbſtbewußtſeyn gegründetes Ganzes, eine große, 
ſtarke, feſte Einheit ihm gewähren kann. So mag 
denn die ſtumme aber beredte Sprache der Denkmäler 
Worte der Liebe und des Ernſtes ſprechen zum Gemüthe 
des Volkes, und Jeder wird und kann ſich dann nur 
freuen, wenn einem Würdigen ein neues Denkmal er— 
richtet wird, zumal in unſerm eben ſo ſchönen als geiſtig 
großen deutſchen Vaterlande, welches jo reich iſt an wahr— 


haft edeln und großen Männern, an milden und liebe— 


vollen Frauen, welche mit Muth und Kraft, mit Liebe und 
Milde ſegensreich gewirkt haben in engern und weitern 
Kreiſen. Wahrhaftig, deutſches Land und deutſches 
Volk iſt der Kronjuwel, die unſchätzbare Perle 
unter allen Reichen der Welt, denn kein Land, 
kein Volk hat im Gebiete ächter Geiſtesgröße ſolche 
durchgreifende und allumfaſſende, lebenskräftige, ſegens— 
reiche Wirkſamkeit gezeigt und entfaltet, als unſer Vater— 
land, das ſchöne, treue, ſtarke Land der Eichen! 
Wenn aber jeder edle und große Charakter ein Denkmal 
im oben angedeuteten Sinne verdient, ſo iſt ein Fürſt, 
der ein ſolches durch ſein Wirken hervorgerufen, vor 
Allen werth, eines zu erhalten. Denn die hohe 
Stufe, auf welche ſeine Fürſtenwürde ihn über Andere 
erhebt, die Macht, welche ihm gegeben iſt und das Wohl 
und Wehe Tauſender in ſeine Hände legt, ſo wie die 
Ehrfurcht, welche ihm Alle zollen, machen es ihm dop— 
pelt ſchwer, ſeiner wahren Beſtimmung genau nachzu— 
kommen und mitten im Glanze ſeiner Macht und Würde 
Menſch im edelſten Sinne des Wortes und in Wahr— 
heit Fürſt, das heißt der Vorderſte und Vornehmſte 


des Volkes zu ſeyn. Wenn er aber mit feſtem, unge— 


trübtem Blicke ſeine Beſtimmung überſchaut, wenn ſeine 


Sinne ungeblendet von ſinnlicher Pracht und Herrlich— 
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keit tüchtige Dienerinnen des Geiſtes bleiben, wenn er 
ſomit die wahre Fürſtenwürde und Fürſtengröße erkennt, 
die darin beſteht, daß er all ſein Glück, ſeine Freude, 
ſeine Würde, ſeinen Ruhm und ſeine Macht im Wohl— 
ſtand und Glücke des ihm untergebenen Volkes ſucht 
und dieſes demgemäß zu heben und zu befeſtigen ſtrebt, 
dann wird er erſt Fürſt im höchſten und heiligſten 
Sinne des Wortes, und das Glück ſeines Landes, 
die Liebe ſeines Volkes werden ſein Andenken verewigen, 
wenn ſeine körperliche Hülle längſt verweht und ſein 
edler Geiſt heimgegangen iſt zu den verwandten Gei— 
ſtern des ewigen Vaterlandes. 


Ein ſolcher Fürſt, Badener, war unſer Karl 


Friedrich! ein hoher, heiliger Name, der kräftig und 
lieblich zugleich, wie Töne einer Aeolsharfe, zu den 
Herzen Aller dringt, die Ihn und Sein Wirken kennen 
und würdigen gelernt haben! ein Name, der Alle mit 
Ehrfurcht, Dank und Liebe erfüllt, welche mit dem Blicke 
des Geiſtes Das überſchauen, was Er für Sein Land, 
für Sein Volk gethan! Darum laßt uns freudig und mit 
tiefgefühltem, innigem Jubel das Denkmal begrüßen, 
das heute vor unſern Blicken ſich enthüllt und nun 
unter Gottes freiem Himmel ſich erhebt, als ſinn— 
liches Zeichen Deſſen, was tief in unſern 
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Herzen lebt und glüht! Bei dieſem Anlaſſe ift es 
gewiß nicht unangemeſſen, wenn wir einen Rückblick 
auf das Leben und Wirken des erhabenen und geliebten 
Fürſten werfen, und darum habe ich es mit Freude 
unternommen, das Leben und Wirken des Verklärten in 
einem kurzen Umriſſe darzuſtellen. 

Karl Friedrich, der Sohn des Erbprinzen Fried— 
rich von Baden und der Prinzeſſin Anna Charlotte 
von Naſſau-⸗Oranien, wurde am 22. November 1728 
geboren. Frühe ſchon verlor Er Seinen Vater, und auch 
Sein Großvater, Markgraf Karl III., der Erbauer von 
Karlsruhe, ſtarb, als der Enkel das zehnte Lebensjahr 
kaum erreicht hatte, im Jahre 1738. Die Mutter des 
jungen Prinzen konnte wegen Gemüthsſchwäche Seine 
Erziehung nicht übernehmen, weshalb die Sorge hiefür 
an Seine Großmutter, die verwittwete Markgräfin Mar— 
garethe, eine geborene Prinzeſſin von Württemberg, 
überging. Dieſe in jeder Hinſicht würdige Frau unter— 
ließ auch nichts, was dem Prinzen förderlich ſeyn konnte, 
und es genoß Derſelbe eine eben ſo ſorgfältige und 
zweckmäßige, als edle und religiöſe Erziehung. Bald 
zeigten ſich die ſchönen Folgen derſelben, denn die herr— 
lichen Anlagen Seines Geiſtes und Herzens entwickelten 


ſich mehr und mehr, Sein Geiſt wurde gereift und Sein 


Oe 


8 


natürliches Wohlwollen befeſtiget. Es wurde Ihm fer⸗ 
ner Gleichmuth gegeben, Religioſität eingepflanzt und 
durch alles dieſes, verbunden mit raſtloſer und gut gelei- 
teter Thätigkeit, Sein hoher und edler Sinn begründet, 
der ſpäter ſo ſegensreich für Land und Volk geworden 
iſt. In Seinem fünfzehnten Jahre ging Er nach Lau⸗ 
ſanne, um ſeine Studien zu beenden, und bereiste hier⸗ 
auf Frankreich, Holland und England, ſtets darauf 
bedacht, Seine Kenntniſſe zu erweitern, indem Er die 
innern Einrichtungen dieſer Staaten mit Aufmerkſamkeit 
kennen zu lernen ſuchte, namentlich aber die in Holland 
und England auf einer hohen Stufe ſtehende Land— 
wirthſchaft in's Auge faßte. Von dieſen Reiſen zurück— 
gekehrt, wurde Er vom Kaiſer Franz I. für volljährig 
erklärt und trat nun im Jahre 1746 die Regierung 
des Landes an, welche bisher von der verwittweten 
Markgräfin, ſeiner Großmutter, gemeinſchaftlich mit den 
oberſten Agnaten des Hauſes und dem Geheimeraths— 
Collegium vormundſchaftlich verwaltet worden war. Ob— 
gleich erſt achtzehn Jahre alt, war Er doch dem großen 
Wirkungskreiſe, den Er ausfüllen ſollte, vollkommen ge⸗ 
wachſen und hatte die Aufgabe Seines Regierungsplanes 
eben ſo feſt gefaßt, als Er ſie auf eine würdige Weiſe 
zu löſen verſtand. 


ri 


Der Staat war wohl geordnet und deſſen Berhält- 
niſſe alle ſo beſchaffen, daß ſie Ihm eine glückliche Zukunft 
verhießen; allein dennoch konnte der junge Fürſt, der 
großen Hoffnungen, der edeln Wünſche und liebereichen 
Beſtrebungen ungeachtet, die in Seinem Herzen glühten und 
die deutſche Bruſt in begeiftertem Drange Ihm ſchwellten, 
dennoch konnte Er in Seiner Beſcheidenheit nicht ahnen, 
welch' hohen Ruhm Ihm das Schickſal dadurch beſcheiden 
ſollte, daß es Ihn zum Wiederherſteller des alten Glan— 
zes vom Zähringer Fürſtenhauſe und zum Begründer 
eines der ſchönſten und glücklichſten Staaten des gemein⸗ 
ſamen deutſchen Vaterlandes erkor! Schon die erſten 
Jahre Seiner ſegensreichen Regierung waren ein ſchönes 
Zeugniß des edelſten, hochherzigſten Sinnes, der Sein 
ganzes Weſen durchdrang; ſie gaben deutlich zu erkennen, 
wie ſehr Er die hohe, inhaltsſchwere Bedeutung erfaßt 
hatte, die mit der erhabenen Würde eines Fürſten und 
eines Landesvaters verbunden iſt. Im Jahre 1748 er- 
ſchien eine neue Straßenordnung, in deren Folge die 
vernachläſſigten Heerſtraßen verbeſſert wurden; ebenſo 
ward die, in Folge der langen Kriege gefährdete, öffent— 
liche Sicherheit hergeſtellt, der Zins fuß feſtgeſetzt, 
der Wucher, nach Verordnung vom Jahr 1758, ſcharf 
überwacht und geahndet; im Jahr 1761 ein Vertrag 
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über das Poſtweſen mit dem Haufe Thurn und Taxis 
abgeſchloſſen und durch alles dieſes der freie Verkehr 
unter den Unterthanen geordnet und erleichtert; eine 


Sorge, die einen ungemeinen Einfluß auf das Wohl 
jedweden Landes hat, indem der allgemeine Wohlſtand 
nur durch ein gemeinſames und geordnetes Zuſammen— 
wirken Aller ſich heben und befeſtigen kann. Soll aber 
dieſes geſchehen, ſo muß das Gefühl der Sicherheit und 
des gegenſeitigen Vertrauens lebendig und thätig ſeyn, 
und es wird ſich dieſes mit allen ſeinen guten Folgen 
aus einem geſunden Volksſinne, aus einer regen Thä— 
tigkeit leicht ſelbſt entwickeln und zur Thatkraft gedeihen, 
ſobald es unter dem kräftigen Schutze eines vernünftigen 
Geſetzes ſteht. Karl Friedrich erkannte dieſes wohl, und 
darum ging auch Sein Beſtreben vor Allem dahin, ſolche 
Geſetze zu gründen und dadurch das allgemeine Wohl 
immer mehr zu fördern. Nachdem Er auf dieſe Weiſe 
die wichtigſten Schritte in der Verbeſſerung des Landes 
gethan hatte, reiste Er im Jahre 1747 zum zweiten 
Mal nach Holland, um namentlich Seine Kenntniſſe in 
der Landwirthſchaft zu bereichern; auch Italien beſuchte 
Er 1750, und erfreute ſich an den reichen Schätzen des 
Alterthums und der Kunſt, die Er verſtand und zu 


würdigen wußte. England beſuchte Er im Jahr 1751 
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ebenfalls zum zweiten Male, und die königliche Geſell— 
ſchaft der Wiſſenſchaften zu London ernannte bei dieſem 
Anlaſſe den geiſtig jo gebildeten Fürſten zu ihrem Mit- 
gliede. Im Jahre 1751 vermählte Er ſich mit der 
Prinzeſſin Karoline Louiſe von Heſſen-Darmſtadt, 
einer Dame, deren Herz eben ſo liebreich und gütig, 
als Ihr Geiſt gebildet war, weshalb die Wahl des 
großen Fürſten und Seine Vermählung ſelbſt als ein 
Ereigniß angeſehen werden muß, welches in mehr als 
einer Beziehung günſtig auf das Wohl des Landes und 
der Unterthanen einwirkte. Jetzt richtete Karl Friedrich 
Seinen Blick auf die innern Verhältniſſe des Landes, 
und ſuchte in dem Juſtizweſen, in der Landespoli— 
zei, in der Nationalöconomie und in der Volks— 
bildung, theils aus dem reichen Schage Seiner geſam— 
melten Kenntniſſe, theils aus den beſten Quellen anderer 
Staatsverwaltungen Alles zu erſtreben, was das Glück 
Seines Volkes fördern konnte, und Alles ſo einzurichten, 


wie es dem vorangeſchrittenen Zeitgeiſte angemeſſen war. 
So ſchaffte Er die Tortur ab, milderte den Zuſtand 
der Gefängniſſe, verbeſſerte die Prozeß- und 
Hofgerichtsordnung, indem Er im Jahr 1762 
eine neue Prozeßordnung einführte und die 
Mißbräuche beim Eide abſchaffte und dieſen 
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feierlicher machte, endlich im Jahr 1763 im Crimi— 
nalprozeß zeitgemäße Aenderungen vornahm. Sodann 
mäßigte Er den unnöthigen Aufwand, welcher bei Leichen— 
begängniſſen, Hochzeiten und derartigen Feierlichkeiten 
unter dem Volke üblich war, milderte den Zunftzwang 
durch die im Jahr 1764 eingeführte neue Zunftord— 
nung, beſchränkte das verderbliche Lotterieweſen, 
erneuerte die Frevelgerichte, verbeſſerte die Ge— 
meindeverwaltung, das Armenweſen und gründete 
im Jahr 1758 und 1761 die Brandverſicherungs— 
Anſtalt, den Landesarmenfond und die Wittwen— 
kaſſe. Am Rhein und andern Flüſſen wurde die Gefahr 
der Ueberſchwemmung durch Erbauung feſter Dämme 
abgewendet, die meiſten öffentlichen Gebäude mit Blitz— 
ableitern verſehen, und bei all' dieſer Sorge für äußere 
Verhältniſſe jene für das Leben und die Geſundheit der 
Unterthanen nicht vernachläſſigt, ſondern vielmehr durch 
Verbeſſerung des ganzen Sanitätsweſens auf 
das Eifrigſte berückſichtigt. Zur Begründung eines all— 
gemeinen und lebenskräftigen Volksglückes war indeſſen, 
wie Karl Friedrich erkannte, eine gute Geſetzgebung allein 
nicht hinreichend, denn das Geſetz iſt der Ausdruck des 
allgemeinen Willens, inwiefern dieſer für jeden einzelnen 
Willen der höchſte iſt und als ſolcher verbindliche Kraft 
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hat; das Geſetz aber wurde damals von der Regierung 
gegeben, und es erſcheint ſomit dieſe, in ihrer Eigenſchaft 
als Geſetzgeberin, als Stellvertreterin des allgemeinen Wil— 
lens und als das Organ, durch welches dieſer ſich kund— 
gab. Es iſt daher eine hauptſächliche Pflicht der Regierung, 
die Geſetze nicht blos dem allgemeinen Willen anzupaſſen, 
ſondern auch durch vorleuchtendes Beiſpiel, durch thätige 
Unterſtützung und ſorgſame Leitung die Erfüllung der— 
ſelben zu erleichtern, und namentlich die Betriebſamkeit 
der Unterthanen allſeitig und gleichförmig zu entwickeln 
und auszubilden. In der Erkenntniß dieſer Wahrheit 
liegt hauptſächlich der Grund, aus welchem Karl Friedrich 
mit beſonderer Vorliebe und Sorgfalt zu dem Bauern- 
ſtande ſich hinneigte, zu jenem ehrenwerthen Stande, 
welcher die Grundlage des Staats bildet. Verbeſſe— 


rung des Landbaues und alles Deſſen, was darauf 


Bezug hatte, war ein Hauptbeſtreben des edlen Fürſten, 
und Er folgte hierin beſonders den Grundſätzen des 
phyſioeratiſchen Syſtemes, welches zuerſt von dem 
Leibarzte Ludwigs XV., Franz Quesnai, auf die 
Bahn gebracht wurde. Der Hauptgrundſatz deſſelben 
beſteht darin, daß die Erde die einzige Quelle aller 
Werthſchaffung und alles Reichthums ſey, und nur die 
Arbeit, welche auf die Benützung und Ausbildung der 
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in den Naturproducten befindlichen Naturkräfte verwendet 
werde, Neues hervorbringe. So unhaltbar dieſes Syſtem 
bei näherer, gründlicher Unterſuchung und Anwendung 
ſich erwies, ſo ſprach doch ſein einfacher und menſchen— 
freundlicher Endzweck jedes freundlich geſinnte Herz und 
darum auch unſern großen Fürſten an, der es in Deutſch- 
land zuerſt practiſch einzuführen verſuchte. Die Unter— 
thanen wurden durch mehrfache Begünſtigungen angeeifert, 
unfruchtbare Landſtrecken urbar zu machen, mehrere Frucht— 
gattungen wurden theils neu eingeführt, theils deren 
Anbau befördert und verbreitet, insbeſondere aber der 
Anbau der Kartoffeln dringend anempfohlen. Klee— 
bau und Wieſenverbeſſerungen wurden mehr in 
Aufnahme gebracht, der Anbau des ewigen Klees und 
der Dickrüben durch eine beſondere Belehrung im Jahr 
1770 immer mehr verbreitet, und dadurch ein ver— 
mehrter Viehſtand erzielt, welcher immer ein 
Hauptmittel zur Vervollkommnung des Landbaues bleibt. 
Sumpfboden und Sandſtrecken wurden in frucht— 
bares Land umgewandelt, Hanf, Flachs und 
Weinreben veredelt, die Obſtbaumzucht beför— 
dert, die Schaf- und Pferdezucht verbeſſert, die 
Bienenzucht emporgebracht, die Seidenzucht ein— 
geführt, hinſichtlich welcher im Jahr 1754 eine beſon— 


15 K 


dere Verordnung wegen der Maulbeerbäume erſchien, 
und endlich verordnet, daß kein Unterthan heirathen 
ſoll, ohne drei junge Eichen gepflanzt zu haben. 
Der Segen des Himmels ruhte auf den edlen Beſtre— 
bungen des Unſterblichen; freudig ſah Er Seine Saaten 
gedeihen, die Er liebend ausgeſtreut, und immer mehr 
hob ſich der Wohlſtand des Landes, ſo daß die Basler 
von den benachbarten Bauern des Oberlands ſagten: 
Wenn der Markgräfler zehn Jahre Frieden 
behält, ſo fährt er mit einem ſilbernen Pfluge 
in's Feld. 

Ward aber der Landbau von Karl Friedrich mit 
beſonderer Vorliebe befördert, ſo wurden doch weder die 
Gewerbe noch der Handel vernachläſſigt. Karl Fried— 
rich war zwar kein beſonderer Freund großer Fabriken, 
und wohl nicht ohne Grund, da dieſelben, namentlich 
damals, wo die Dampfmaſchinen noch nicht, wie jetzt, 
eine große Anzahl Arbeiter, entbehrlich machten, ſehr viel 
zur Entſittlichung der unteren Volksklaſſen beitrugen. 
Kleinere Fabriken wurden indeſſen in manchen Städten 
errichtet und durch Monopole und verſchiedene andere 
ſachgemäße Einrichtungen gehoben. So wurde zu Dur— 
lach eine Fayenee- und Tabakfabrik und zu Baden 
eine Porcellanfabrif errichtet; die Wolle- und 
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Strumpfmanufactur zu Pforzheim zu zweckmäßiger 
Beſchäftigung armer Waiſenkinder, und ebendaſelbſt auch 
eine Uhren- und Quincailleriefabrik begründet. In 
Karlsruhe kam eine Leinwand- und Baumwollen— 
fabrik auf, zu Haslach eine Baumwollenſpinnerei 
und Weberei, ein großer Drahtzug in Schopf— 
heim, eine Waffenſchmiede zu Söllingen, eine 
Cattundruckerei zu Bingen und eine Indienne— 
fabrik zu Lörrach. Durch eine beſondere Verordnung 
wurde die Aufnahme und Betreibung der Gerbereien 
begünſtigt, und ebenſo gewann die Eiſenſchmelze zu Hau— 
ſen und Oberweiler durch die ſorgſamen Unterſtützungen 
von Seiten der Regierung neues Leben und einträglichere 
Beſchäftigung. Namentlich aber wurden Lörrach und 
Pforzheim ausgezeichnet, indem jenes im Jahre 1756 
von einem Flecken zur Stadt erhoben wurde, ſodann 
Befreiung von Leibeigenſchaft, von den Herrſchaftsfrohn— 
den außerhalb ihres Banns und auf zehn Jahre von 
allen Staatsabgaben für diejenigen Bürger erhielt, die 
mit nützlichen Stadtgewerben ſich beſchäftigen würden; 
in Pforzheim aber wurde die Holzflößerei nach Holland 
begünſtigt und erweitert. Welche menſchenfreundliche 
Grundſätze den edlen Fürſten hinſichtlich des Handels 
leiteten, dieſes zeigte ſich namentlich bei der allgemeinen 
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während die deutſchen Fürſten überall ſtrenge Frucht— 
ſperren anordneten, geſtattete Er freie Ein- und Aus— 
fuhr, und ließ das Volk ſo reichlich aus den herrſchaft— 
lichen Speichern mit Brod und Saatfrucht verſehen, daß 
man dieſe drückende Noth in unſerem Lande am wenig— 
ſten fühlte. 

Die allgemeine Wohlfahrt iſt indeſſen nicht allein in 
Begründung, Beförderung und Ausbildung der äußern 
Verhältniſſe, als des Landbaues, der Gewerbthätigkeit 
und des Handels begründet, ſondern eine Grundbedingung 
derſelben iſt auch die geiſtige und ſittliche Kultur 
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Theurung im Jahre 1770 im ſchönſten Lichte; denn 
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des Volkes, und auch hierauf verwendete Karl Fried— 
rich größtmöglichſte Sorgfalt. Die Verbeſſerung des 
Landſchulweſens wurde von Ihm mit pollſtem Rechte als 
ein Hauptmittel zur Beförderung wahren Volksglückes 
erklärt, und es ergingen alsbald die paſſendſten Verord— 
nungen über die Ausbildung der Lehrer, Verbeſſerung 
der Schuldienſte und die Art und Weiſe des Unterrichts, 
bei welchem ein einfaches und practiſches Verfahren 


zu Grunde gelegt wurde. Schultyrannei und manche 
den Lehrerſtellen anhaftende Mißbräuche wurden abge— 
ſchafft, die Sonntagsſchulen eingeführt, zur Erhöhung der 
Pfarr- und Schullehrergehalte im Jahre 1749 ein Fond 
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errichtet, und im Jahre 1769 das Schullehrerſeminarium 
in Karlsruhe gegründet. Damit aber die Sittlichkeit 
nicht blos in den Schulen gelehrt und bei den Schülern 
überwacht, ſondern auch bei den Erwachſenen in Auf— 
nahme komme und bewahrt werde, wies Karl Friedrich 
die Synoden der Geiſtlichen an, namentlich auf die ge— 
wöhnlichſten Laſter des Volkes ein genaues Augenmerk 
zu haben und durch möglichſte Verbreitung eines ein— 
fachen, ächt chriſtlichen Sinnes die wirkſamſten Mittel 
zu deren Hemmung, Einſchränkung und Ausrottung zu 
bereiten. Insbeſondere verfuhr Er ſtrenge gegen den 
Müßiggang und gegen das ſo höchſt verderbliche Wirths— 
hausſitzen; Er ſchärfte die Kirchenzenſur und bot Allem 
auf, um die Geiſtlichen im öffentlichen wie im Privat— 
leben als würdige Diener unſerer heiligen Religion, als 
tüchtige Lehrer derſelben und als Vorbilder des Volkes 
heranzubilden und aufzuſtellen. Auf dem Lande gediehen 
dieſe Beſtrebungen leichter als in den größern Städten, 
wo ſchon damals das ſchleichende Gift jener verruchten 
Lehren eines Voltaire und Rouſſeau, jene eben ſo leicht— 
ſinnigen als frevelhaften franzöſiſchen Lehren ſich zu 
verbreiten anfingen, die nur ein in Gemeinheit verſun— 
kener Geiſt mit dem Namen „Aufklärung“ benennen 


konnte, gleichſam zum frevelnden Hohne des ganzen 
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Chriſtenthums; Freigeiſter und Religionsſpötter waren 
nichts Seltenes, allein Karl Friedrich, deſſen erhabener, 
chriſtlicher Sinn nur mit Abſcheu und Verachtung auf 
dieſe herabſah, nahm keinen Anlaß hieraus, die Denk— 
und Redefreiheit zu unterdrücken, ſondern ſorgte blos 
dafür, daß ſich das Gift nicht weiter verbreiten möge, 
und vertraute im Uebrigen dem geſunden, deutſchkräftigen 
Sinne ſeines Volkes. Glaubenszwang war ihm fremd, 
und darum geſtattete Er den Katholiken zu Karlsruhe 
gerne die Errichtung einer Kirche und Schule, 
weshalb denn auch der Pabſt durch ein beſonderes Breve 
den Biſchof von Speier aufforderte, dem Markgrafen 
im Namen der katholiſchen Chriſtenheit den innigſten 
Dank darzubringen. Gerade damals war es, wo man 
mit Zuverſicht annehmen konnte, daß Markgraf Auguſt 
Georg ohne Leibeserben bleiben und ſonach die baden— 
baden'ſchen Lande unter den Scepter Karl Friedrichs 
kommen würden. Unter dem Volke liefen deshalb, na— 
mentlich wegen der Religion, manche trübe Gerüchte 
um, und die Abneigung gegen den künftigen Erbherrn 
zeigte ſich immer deutlicher, ſo daß ſelbſt das offene und 
liebreiche Entgegenkommen des Fürſten dieſen finſtern 
Geiſt lange nicht zu bannen vermochte. Dieſe Abnei- 


gung, durch die Einflüſterungen irregeleiteter katholiſcher 
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Prieſter genährt, verzögerte den Erbvertrag lange Zeit, 
und nur die Geldnoth des Markgrafen Auguſt Georg 
brachte dieſes Geſchäft wieder in Gang, jedoch ſo, daß 
es nur im Stillen betrieben werden mußte. Am 28. 
Januar 1765 kam die Unterzeichnung des Vertrags im 
Schloſſe zu Raſtatt zu Stande, und Karl Friedrich ver— 
pflichtete ſich in ſolchem, wie ein Anderes von ſeiner 
Denkungsart nicht zu erwarten war, die neuen Unter— 
thanen, des Religionsunterſchiedes ungeachtet, gerade ſo 
halten zu wollen, wie die bisherigen, und beiden gleiche 
landesväterliche Geſinnungen zu beweiſen. Die Gewäh— 
rung dieſes Erbvertrages durch die fremden Mächte er— 
folgte, und bald darauf, im Oktober 1771, ſtarb Mark— 


graf Auguſt Georg, durch deſſen Tod die, ſeit dem im 
Jahr 1533 erfolgten Tode des Markgrafen Chriſtoph J., 


getrennten badiſchen Lande wieder vereinigt wurden. 


Karl Friedrich trat die Regierung der neu erworbenen 
Lande an und erklärte abermals feierlich, daß Seine 
Liebe zu den vormals baden-baden'ſchen Unter— 
thanen dieſelbe geweſen ſey, wie zu den eigenen, 
nunmehr aber ſoll ſie auch wirkſam werden. 
Uebereinſtimmung der Gemüther würde die treff— 
lichſten Folgen zum Beſten des Ganzen haben, 
und es ſey deshalb Sein innigſter Wunſch, über 
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die Herzen Seiner Unterthanen zu regieren, da 
auf dieſe Weiſe das Anſehen und die Größe des 


Hauſes Baden am ſicherſten wachſen und ſich 


befeſtigen könne! Darum muß, ſo ſchloß Er Seine 
Anrede, die Er an das Miniſterium und den Hof zu 
Raſtatt hielt, darum muß es ein unumſtößlicher 
Grundſatz bei unſern ſpäteſten Nachkommen blei— 
ben, daß das Glück des Regenten von der Wohl— 
fahrt ſeines Landes unzertrennlich ſey! 

Dieſes ſind wahrhaft fürſtliche Worte, es ſind Worte, 
die im vollſten Gefühle, in der tiefſten Erkenntniß der 
erhabenen Würde geſprochen wurden, welche die Be— 
zeichnung „Fürſt“ in ſich faßt. Es ſind aber nicht 
blos Worte, welche in leerer Luft verhallten, ſondern 
ſie erſchienen lebendig und wirkſam im ganzen Leben 
und in allem Thun und Handeln des verehrten und 
vielgeliebten Fürſten. Dieſe Worte waren Worte der 
ſegensreichſten Verheißung, welche ſich bewährt haben 
in unſerem Lande, und in deren Verwirklichung ſpricht 
ſich ſo ganz wahr und ſichtbar die einfache und erhabene 
Lehre des Chriſtenthums aus, welche da ſagt: die Liebe 
iſt des Geſetzes Erfüllung. Durch die Erwer— 
bung der Markgrafſchaft Baden-Baden wurde Karl Fried— 


rich Beherrſcher eines eben jo jhönen als wohlhabenden 
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Landes, und gehörte jetzt zu den anſehnlichſten Gliedern 
des deutſchen Reiches, mit drei Stimmen im Fürften- 
rathe. Das neu erworbene Gebiet ſtand indeſſen in 
jeder Beziehung weit hinter dem alten zurück, indem in 
ſolchem für Geſetzgebung, Volkskultur und eine geordnete 
Verwaltung faſt gar nichts gethan war. Dieſes Alles 
aber kam daher, weil bei den letzten Markgrafen die 
tiefe Einſicht und der feſte Wille gefehlt hatten, welche 
Karl Friedrichs Thun und Handeln beſeelten, und ſie 
deshalb die Geſchäfte lediglich ihren Miniſtern und Be— 
amten überlaſſen hatten. Die angeborene fürſtliche Würde 
bildet aber blos die leere, kalte Form, welche alles und 
jeden innern Werthes entbehrt, wenn nicht ein ächt 
fürſtlicher, auf Religion und Volkswohl gegründeter 
Sinn ſie durchſtrömt, belebt und erwärmt. Karl Fried— 
rich erkannte dieſes wohl, und darum wandelte Er feſt 
und ruhig Seine Bahn des Lichtes und des Rechtes; 
kein Hinderniß ſchreckte Seine väterliche Sorge von dem 
Begonnenen ab, und Er ruhte nicht, bis die neuen 
Unterthanen das gleiche Glück genoſſen, in deſſen Beſitz 
die alten ſchon länger ſich erfreuten. Aufhebung der 
drückendſten Abgaben war das erſte Erforderniß, 
und Verbeſſerung der beſtehenden Schulen 


und Stiftungen folgte unmittelbar. Karl Friedrich 
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überwachte ſorgſam Alles, was geſchah, forderte Seine 
Miniſter auf, Ihm genaue Rechenſchaft über das Ge— 
leiſtete zu geben, und ſammelte aus den Ergebniſſen 
derſelben neue Erfahrungen für Sein künftiges Wirken. 
Allein ſo edel und uneigennützig das Streben des edeln 
Fürſten war, ſo erfreulich Er die Saaten Seines väter— 
lichen Geiſtes gedeihen ſah, und dadurch in ſich ſelbſt 
ein belohnendes Gefühl hoher Freude erweckte, ſo konnte 
auch Er nicht frei bleiben von dem allgemeinen Schickſal 
der Sterblichen, welche gerade in ihrem reinſten und 
liebevollſten Wirken für das Geſammtwohl oft den 
ſchwärzeſten Undank, das bitterſte Gefühl des Schmer— 
zes erfahren müſſen, damit fie in ihrem Glücke ſich nicht 
zu hoch erheben, ſondern ſich ſtets erinnern, daß ſie 
Sterbliche ſeyen und noch im Reiche des Wechſels und 
der Vergänglichkeit wohnen. Aber ein wahrhaft edles 
Gemüth voll Gottvertrauen und chriſtlichem Sinn wird 
ſich wohl beugen unter den Schlägen des Schickſals, 
aber nicht brechen; denn das tröſtliche Bewußtſeyn, recht 
gehandelt zu haben, wird es aufrecht erhalten. So 
tröſtete der glückliche Fortgang Seines Wirkens auch 
unſern edeln Fürſten über ſo manches Kränkende, was 
geheimer Haß und Neid ihm bereitete. Die längſt be— 
triebene Theilung der hintern Grafſchaft Sponheim führte 
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viele Unannehmlichkeiten herbei, und als dieſes ſchwie— 
rige Geſchäft im Jahr 1776 endlich zu Stande kam, 
begann im folgenden ein Prozeß, welcher dem Mark— 
grafen manche bittere Stunde und Seinen Miniſtern viele 
Mühe und Arbeit machte. Wieder waren es katholiſche 
Prieſter, welche, den Biſchof von Speier an der Spitze, 
die verwittwete Markgräfin Viktoria von Baden-Baden 
zu überreden wußten, daß die Sache der chriſtkatholiſchen 
Religion es fordere, dem Markgrafen allen und jeden 
Einfluß auf dieſelbe zu entreißen. Ja es gingen die 
gehäſſigen Umtriebe dieſer unwürdigen Diener 
chriſtlicher Liebe, Duldung und gemeinſamen 
Friedens ſo weit, daß ſie mehrere katholiſche Ge— 
meinden zur öffentlichen Klageführung beim Reichshof— 
rath verleiteten. Man erklärte katholiſcher Seits die 
Reichsgeſetze und Erbverträge für verletzt, und ſah die 
Sache als Gottes Sache an, während Karl Friedrich 
den Schutz des Kaiſers und Seiner Mitſtände anrief. 
Und Sein feſtes und gemäßigtes Benehmen errang ſich 
auch den gerechten Sieg; der Prozeß wurde durch freund— 
liches Einverſtändniß beigelegt und die gereizten Ge— 
müther beruhiget. 

Während dieſer Zeit war die Gemahlin des Mark— 


grafen, deren Geiſt und Herzensgüte ſo eng mit Seinem 
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Ruhm verbunden war, am 8. April 1783 geftorben und 
hatte Seinem Herzen eine neue Wunde geſchlagen. Den 
Schmerz über dieſen Verluſt ſuchte Er nun auf eine 
Weiſe zu heilen, die Ihn noch mehr über alle Fürſten 
ſeiner Zeit erhob und Ihn würdig neben den unſterb— 
lichen Joſeph II. ſtellte. Am 23. Juli 1783 erging 
nämlich das Ediet, wodurch der Fürſt die Leibeigen— 
ſchaft in all' ſeinen Landen aufhob und dadurch die 
höchſte Freude in allen Gauen verbreitete, den innigſten 
und herzlichſten Dank in allen Herzen erweckte, welcher 
ſich denn auch überall auf die mannigfaltigſte und feier— 
lichſte Weiſe offenbarte. Karl Friedrich war tief gerührt 
und antwortete auf die Dankſagungen des Volkes: 
„Daß das Wohl des Regenten mit dem Wohle 
„des Landes innig verbunden ſey, ſo daß beider 
„Wohl in eins zuſammenfließen, iſt bei mir, 
„ſeitdem ich meiner Beſtimmung nachzudenken 
„gewohnt bin, ein feſter Satz geweſen. Ich kann 
„alſo, wenn ich etwas zum Beſten des Landes 
„thun kann, dafür keinen Dank erwarten, noch 
„annehmen. Was mich ſelbſt vergnügt, mir Be— 
„ruhigung gibt, mich der Erfüllung meiner 
„Wünſche, ein freies, wohlhabendes, geſittetes, 


„chriſtliches Volk zu regieren, nähert, dafür kann 
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„man mir nicht danken. Ich aber habe dem 
„Höchſten zu danken, der mich die Erfüllung mei— 
„ner Wünſche hoffen läßt. Menſchen aller 
„Klaſſen im Staat, Freunde, Landsleute, Pa— 
„trioten, freie deutſche Männer, Ihr, die Ihr 
„einen der fruchtbarſten, gelindeſten Himmels— 
„ſtriche Deutſchlands bewohnt, wo Ihr fhon vor 
„ſiebenhundert Jahren von Zähringern, aus de— 
„ren Blut ich abſtamme, von Generation zu 
„Generation geführt wurdet, vereiniget Eure 
„Kräfte mit den meinigen, der ich nun gleich 
„ſiebenunddreißig Jahre die Gnade von Gott 
„habe, unter ſeinem Segen, jedoch nicht ohne 
„Leiden, Schmerz und Betrübniß, Euch vorzu— 
„ſtehen, vereiniget Euch mit mir zum allgemei— 
„nen Wohle! Laßt mich den Troſt mit in die 
„Ewigkeit hinnehmen, daß ich ein an Wohl— 
„ſtand, Sittlichkeit und Tugend wachſendes Volk 
„zurückgelaſſen habe. Seyd fleißig, ſeyd tapfer, 


„liebet Euer Vaterland, ſeyd ſparſam ohne Geiz; 
„gibt Euch Gott Reichthum, ſo verſchwendet ihn 
„nicht in Ueppigkeit; laßt den ſchon eingeriſſe— 


„nen Luxus nicht weiter einreißen; er ſchadet 


„noch mehr dadurch, daß er die Sitten verdirbt, 
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„als dadurch, daß er der Habſeligkeit wehe thut. 
„Seyd lieber tugendhaft und arm, als laſter— 
„haft und reich. Erziehet Eure Kinder zur Tu— 
„gend; lehret ſie wahrhaft ſeyn und die Lüge 
„haſſen; gehet ihnen mit guten Beiſpielen vor; 
„es iſt hohe Pflicht; Gott forderts von Euch; 
„ſie ſind der Segen Eures Hauſes, die Stütze 
„Eures Alters, die Stärke des Staates, wenn 
„ſie Tugend, Religion und Ehre kennen!“ 

Dieſes ſind die Worte eines edeln Fürſten und 
Landesvaters, es ſind Worte, welche nur reine, leben— 
dige Liebe athmen, und zu ihrer Erklärung keines 
andern Commentars bedürfen, als ein einfaches, kind— 
liches Gemüth. Nicht blos für jene Zeit aber ſind dieſe 
Worte geſprochen, ſondern auch jetzt noch verdienen ſie, 
gehört und beherzigt zu werden. 

Den Geſinnungen gemäß, welche in denſelben ſich 
ausſprechen, fuhr Karl Friedrich fort, das begonnene 
Werk Seiner Staatsverwaltung immer mehr zu vollenden; 
Sein Scharfblick entdeckte leicht die Lücken und Mängel, 
welche in Rechtspflege, Polizei, Nationalökono— 
mie, ſo wie in allen übrigen Zweigen der Verwaltung 
ſich darboten, und emſig ſuchte Er ſtets zu beſſern und 


zu ergänzen. Das Forſtweſen und der Bergbau 
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waren neue Gegenſtände, auf welche Seine Sorge nun— 
mehr ſich ausdehnte. Bei dem Bau des neuen Reſidenz— 
ſchloſſes zu Karlsruhe wurden in verſchiedenen Gegen— 
den des Landes die ſchönſten Marmorbrüche entdeckt, zu 
deren Bearbeitung die Einwohner durch Belohnungen 
aufgemuntert wurden. Auf gleiche Weiſe wurde auch 
der längſt betriebene aber ſehr vernachläßigte Bergbau 
neu aufgenommen und befördert. Hinſichtlich der Wal— 
dungen ſah Karl Friedrich ein, wie das unbeſchränkte 
Eigenthumsrecht der Gemeinden an denſelben leicht zu 
Mißbräuchen führen und jedenfalls einer geordneten und 
zeitgemäßen Forſt- und Holzkultur nur zu oft hindernd 
entgegentreten müſſe, und Er ſuchte dieſem Uebelſtande 
alsbald durch paſſende Verordnungen vorzubeugen. Es 
wurden demzufolge die Gemeindewaldungen, gleich jenen 
des Staats, in beſſere Pflege genommen, alle Holzab— 
gaben forſtlich abgemeſſen, die Kultur durch forſtgemäße 
Eintheilung und Pflanzung verbeſſert, und hinſichtlich 
der Forſtfrevel auf gleiche Weiſe, wie bei den Staats- 
waldungen, verfahren. 

Die Kultur der Staatswaldungen wurde ebenfalls 
verbeſſert, ein Inſtitut für Forſtlehrlinge geſtiftet, und 
neben dieſen Beſtrebungen der Landbau und die Vieh— 
zucht immer mehr befördert. So ließ Er das abgebrannte 
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Kloſter Gottsau wieder neu erbauen und legte dort eine 
große Schäferei an, ferner eine Stuterei zu Stutenſee, 
um die Pferdezucht zu verbeſſern, und überließ mehrere 
alte Schlöſſer, als: Ripurg bei Opfingen, Rüppur bei 
Karlsruhe, das Weiherſchlößle bei Emmendingen, Gra— 
ben, Staffort, Mühlburg, Berghaupten, an die Unter— 
thanen zur Beförderung des Acker- und Futterbaues. 
Endlich wurden koſtſpielige Kanäle von Mühlburg bis 
Schröckh geführt, um Moräſte auszutrocknen. 

Was die Finanzverwaltung anbelangt, ſo brachte 
Karl Friedrich durch weiſe Sparſamkeit, muſterhafte 
Ordnung und möglichſt gleichmäßige Vertheilung der 
Abgaben es dahin, daß die alten Schulden theils ab— 
bezahlt, theils hinreichend gedeckt, die Staatseinnahme 
um mehr als ein Drittel vermehrt und die Unterthanen 
doch nicht mehr als früher belaftet wurden. Auf dieſe 
Weiſe gelang es Ihm, die Markgrafſchaft Baden auf 
eine Höhe der Freiheit, Aufklärung, innern und äußern 
Wohlſtandes zu bringen, welche kein Land im allgemei— 
nen deutſchen Vaterlande erreicht hatte, ſondern es ge— 
währten vielmehr die übrigen deutſchen Staaten meiſtens 
nur ein trauriges Gegenſtück zu dem Glücke und Volks— 
wohl, welches in Baden und Oeſterreich unter Karl 
Friedrich und Joſeph II. fo üppig uud ſegensreich ſich 
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entfaltete. Dieſes war die Lage des Landes, als Er 
am 24. November 1787 zum zweiten Mal mit Louiſe 
Karoline, einer Freiin von Geiersberg, welche 
hiedurch zur Reichsgräfin von Hochberg erhoben wurde, 
ſich vermählte. Aus der erſten Ehe Karl Friedrichs 
waren folgende Kinder vorhanden: Karl Ludwig, 
Erbprinz, geboren den 14. Februar 1755, geſtorben den 
16. December 1801 zu Arboga in Schweden; Friedrich, 
geboren den 29. Auguſt 1756, und Ludwig Wilhelm 
Auguſt, nachmaliger Großherzog, geboren den 9. Fe— 
bruar 1763, geſtorben den 30. März 1830. Aus der 
zweiten Ehe entſproſſen: Seine königliche Hoheit der 
jetzige verehrte Großherzog Leopold, geboren den 
29. Auguſt 1790; Ihre großherzoglichen Hoheiten Mark— 
graf Wilhelm, geboren den 8. April 1792, und Marf- 
graf Maximilian, geboren den 8. Dezember 1796; 
endlich Ihre großherzogliche Hoheit die durchlauchtigſte 
Fürſtin Amalie von Fürſtenberg, geboren den 26. Ja— 
nuar 1795. 

Baden, ein kleines Land von ungefähr 200,000 
Einwohnern, bot beim Ausbruch der franzöſiſchen Revo— 
lution ein ſehr erfreuliches Bild dar, und überall 
erſchienen die Segensſpuren von Karl Friedrichs edelm 
und kräftigem Walten. Weite Strecken öden Landes 


2 
Ad. 


> 89 


waren in fruchtbare Gefilde verwandelt worden; Weder, 
Wieſen und Waldungen wechſelten verhältnißmäßiger 
ab als früher, und zeigten einen ſorgfältigeren Anbau; 
die Ortſchaften waren volkreicher; die Straßen und 
Brücken beſſer unterhalten, und überall zeigte ſich der 
gute Geiſt einer geſetzlichen Ordnung. Frei von den 
drückenden Feſſeln der Leibeigenſchaft, hob ſich der Land— 
bau, Handel und Gewerbe; Arbeitſamkeit, Sittlich— 
keit und Religioſität nahmen unter dem Volke mehr 
und mehr überhand, und nur mit dankbarer Verehrung 
nannte es den Namen ſeines Fürſten. Darum konnten 
auch die erſten Ausbrüche der auflodernden Revolution 
keine ſolchen Zerſtörungen hervorbringen, wie es nach 
Lage des Landes ſelbſt gefürchtet werden mußte. Zwar 
durchzogen viele, vom Revolutionsgeiſt Angeſteckte, das 
Land, einzelne Männer wurden gewonnen, ja auch ganze 
Gemeinden in aufrühreriſche Stimmung verſetzt, aber 
die Maſſe des Volkes hielt feſt und treu zu dem ehr— 
würdigen Fürſtenhauſe, dem es ſo Vieles verdankte, und 
einzelne Aufſtände wurden eben ſo unblutig als ſchnell 
und wirkſam gedämpft. So war alſo die innere Ge— 
fahr beſeitigt, als im März 1793 die Kriegserklärung 
des deutſchen Reiches an Frankreich erfolgte und die 
erſten Waffen der Republikaner am Rheine erſchienen. 
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Die Verſtärkung des Militärs und anderer nöthiger 
Aufwand machte das Ausſchreiben einer allgemeinen 
Steuer erforderlich, welche aber nur mäßig war und 
das Volk nicht bedrückte, zumal da dieſes einigen Erſatz 
in den Geldſummen fand, welche die franzöſiſchen Emi— 
granten zum Theil auf die leichtſinnigſte Weiſe ver— 
ſchwendeten. 

Doch das Jahr 1796 kam heran und mit ihm die 
unheilvolle Zeit, in welcher die Markgrafſchaft Baden 
zum Schauplatze des Krieges wurde. Karl Friedrich 
floh beim Eindringen des Generals Moreau mit ſeinem 
Hofe nach Anſpach, während die Reichsarmee den Fein— 
den ſich entgegenſtellte. Allein ſie wurde an der Murg, 
bei Renchen und Ettlingen von Moreau vollſtändig ge— 
ſchlagen, weshalb der Markgraf von Baden und die 
Herzoge von Württemberg und Bayern ſich genöthigt 
ſahen, einen Waffenſtillſtand mit dem franzöſiſchen Ge— 
neral zu ſchließen, welcher am 25. Juli 1796 zu Stutt- 
gart zu Stande kam, und bald darauf, am 22. Auguſt, 
in einen zu Paris abgeſchloſſenen Particularfrieden ver— 
wandelt wurde, weil dieſe Fürſten vom deutſchen Reiche 
wenig Schutz für ihre Länder erwarten konnten. In 
dieſem Friedensvertrage trat Karl Friedrich alle ſeine 
Beſitzungen, Rechte und Einkünfte, welche im Elſaß 
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und in Holland lagen, fo wie alle Rheininſeln an 
Frankreich ab; allein Er ging dieſe und ſo manche 
andere, die deutſche Fürſtenehre und das deutſche Volks— 
thum auf's tiefſte und ſchmerzlichſte verletzende Bedin— 


gung nur deshalb ein, weil die dringendſte und unab— | 
wendbare Nothwendigkeit es gebot, und kein anderer | 
Weg noch Mittel war, die abgetretenen und die ihm | 
verbleibenden Gebietstheile vor den furchtbarſten Gräueln | 
| 
| 
| 


und Zerftörungen des Krieges zu retten. So wäre es 


ſowohl hier als im ſpätern Verlaufe des Krieges eben 


ſo unverſtändig als engherzig, wenn man den edeln 


Fürſten einer unentſchuldbaren Nachgiebigkeit zeihen, oder 
Das Ihm zur Laſt legen wollte, was unabänderliche 


Folge des gährenden Zeitgeiſtes war. 

Am 9. Februar 1801 kam der Luneviller Frieden zu 
Stande, und der Markgraf von Baden, welchen man einer— 
ſeits als Gränzfürſt gegen Frankreich verſtärken, ander⸗ 


ſeits aber wegen ſeiner anerkannten Verdienſte auszeich— 


nen und ſich verbinden wollte, erhielt billig den reichſten 


Gewinn an den unmittelbaren Früchten dieſes Friedens. 
Er wurde zum Kurfürſten erhoben, und die badiſchen 


Lande erhielten einen Zuwachs von 64 Quadratmeilen 
mit mehr als 250,000 Einwohnern. Es wurden näm— 


lich mit denſelben vereiniget die pfälziſchen Aemter 
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Bretten, Heidelberg und Ladenburg; die Stadt 
Mannheim; das dieſſeitige Gebiet der fäculari= 
ſirten Bisthümer Konſtanz, Baſel, Straßburg 
und Speier; die Reichsſtädte Pfullendorf, Ueber— 
lingen, Offenburg, Zell, Wimpfen und Bi— 
berach (welche beiden letztern ſpäter wieder an Würt— 
temberg umgetauſcht wurden); ſodann das Stift 
Odenheim, die Klöſter Lichtenthal, Frauenalb, 
Allerheiligen, Schwarzach, Gengenbach, Etten— 
heimmünſter, Salem und Petershauſen, und end— 
lich die heſſiſchen Aemter Lichtenau und Will— 
ſtätt. Karl Friedrich begann alsbald die Organiſation 
des neuen Kurſtaates; es erſchienen dreizehn Ediete, 
welche die Eintheilung des Landes in drei Provinzen, 
der Markgrafſchaft, der Pfalzgrafſchaft und des obern 
Fürſtenthums, die Einrichtung von Provinzialcollegien, 
die Archivordnung, die Religionsfreiheit und ſonſtige 
kirchliche Verhältniſſe, die Entſchädigung oder Verwen— 
dung der Klöſter und Stifte, die Vorbereitung und Er— 
forderniſſe zum Staatsdienſt, das Militärweſen, die 
Strafrechtspflege, Befeſtigung, Beförderung und Erwei— 
terung wohlthätiger Staatsanſtalten und endlich die neue 
Dotirung der Univerſität Heidelberg betrafen. Alle dieſe 
Verordnungen waren mit genaueſter Berückſichtigung des 
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vorangeſchrittenen Zeitgeiſtes gegeben, und es herrſchte 
in ihnen eine Billigkeit, Duldung, Menſchen— 
freundlichkeit und ſtrengſte Durchführung rechtlicher 
Grundſätze, welche von Allen mit Freuden und Be— 
wunderung anerkannt wurden und die innigſte Liebe, 
Verehrung und das feſteſte Vertrauen für einen Fürſten 
erweckten und belebten, dem das Wohl ſeines Volkes 
das höchſte Glück ſeines Lebens war. Beſonders aber 
ſetzten die Pfälzer alle Hoffnung auf ihren edeln neuen 
Fürſten, deſſen Ruhm durch alle Lande drang; denn 
dieſes, in den letzten Kriegen ſo oft und ſchwer heim— 
geſuchte und geprüfte Volk hatte an ſeinem letzten Pfalz 
grafen Max Joſeph einen gutdenkenden Fürſten ver— 
loren, an deſſen Stelle nun Karl Friedrich von 
Baden trat. Inzwiſchen hatte Napoleon den höchſten 
Gipfel ſeines Glückes erreicht und ſein Haupt mit 
einer Kaiſerkrone geſchmückt, worauf England, Ruß⸗ 
land, Schweden und Oeſterreich abermals gegen ibn 
auftraten. Allein die Zeit der Prüfung war noch nicht 
vorüber und darum gelang es den Franzoſen abermals, 
ſiegreich in Deutſchland vorzudringen, ſo daß die Frank— 
reich zunächſt gelegenen Fürſten im Bündniſſe mit ihren 
Feinden das entſetzlichſte, aber auch das letzte Mittel 


ſahen, ihre Länder und Völker zu retten. Karl Friedrich, 
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deſſen edles Herz in reinſter, vollſter Liebe für das 


deutſche Vaterland glühte und der als Fürſt die heiligen 
Pflichten eines Reichsſtandes wohl kannte und ehrte, 
hatte ſich darum auch lange geweigert, gegen ſeinen 
Kaiſer aufzutreten, indem Er neutral bleiben wollte; 
allein was vermag der kräftigſte Wille eines Einzelnen 
gegen den Alles darniederwerfenden Sturm des Zeit— 
geiſtes! So mußte auch unſer Fürſt dem finſtern Ge— 
bote der Gewalt ſich fügen, und Er fügte ſich mit blu— 
tendem Herzen! Ulm fiel und die Niederlage bei Auſterlitz 
zwang Oeſterreich zu einem Waffenſtillſtand, deſſen nächſte 
Folge am 26. December 1805 der Friede von Preß— 
burg war. Für unſern Staat iſt dieſer Friede von 
hoher Wichtigkeit, indem er die Erhebung deſſelben 
zu ſeiner jetzigen Würde und Ausdehnung be— 
gründete. Karl Friedrich erhielt aus den Reſten des 
vorderöſterreichiſchen Fürſtenthums das Breis— 
gau, die Landvogtei Ortenau, die Stadt Kon— 
ſtanz mit der Inſel Mainau, vereinigte auf dieſe 
Weiſe die ſchönſten Stammlande des Hauſes Zähringen 
wieder unter ſeinem Scepter und nahm den Titel eines 
Herzogs von Zähringen an. Am 12. Juli 1806 
wurde der Rheinbund errichtet und durch die Vereini— 
gung von ſechzehn deutſchen Fürſten gebildet, welche 
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vom Reichsverbande ſich losſagten und unter dem Pro— 
tectorate Napoleons die volle Souveränität in ihren 
Ländern mit erhöhter Würde erhielten. Ein franzöft- 
ſcher Geſchäftsträger meldete die Errichtung dieſes Bun— 
des dem Reichstage zu Regensburg und erklärte, daß 
man hinfort kein deutſches Reich mehr aner— 
kenne, worauf Kaiſer Franz am 13. Auguſt 1806 die 
altehrwürdige Krone Karls des Großen niederlegte 
und nur Erbkaiſer von Oeſterreich blieb. Der Kurfürſt 
von Baden gehörte ebenfalls zu dem Rheinbunde, nahm 
nunmehr den Titel eines Großherzogs mit dem Prä— 
dicat „königliche Hoheit“ an und erhielt durch die 
Bundesacte das Fürſtenthum Heitersheim, die 
Grafſchaft Bonndorf, die Deutſchordens-Com— 
menden Bruggen und Freiburg; ſodann die Sou— 


veränität über das Fürſtenthum Leiningen, über 


den größten Theil des Fürſtenthums Fürſtenberg, 
über die Beſitzungen der Fürſten und Grafen 
von Löwenſtein-Wertheim dieſſeits des Mains, 
und über das Gebiet der Fürſten von Salm— 
Krautheim am rechten Ufer der Jart, endlich 
über ſämmtliche innerhalb des bisherigen Kur— 
fürſtenthums gelegenen Güter der Reichsritter— 
ſchaft. Allein der neue Glanz, womit dieſe bedeutenden 
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Vergrößerungen Seiner Lande den Fürſten umſtrahlte, 
machte Ihn nicht ſtolz, noch vergaß Er Seine bisherigen 
hochherzigen Geſinnungen. Auf's ſchmerzlichſte berührte 
Ihn der Fall des alten deutſchen Reiches, welches über 
ein Jahrtauſend mit Ruhm beſtanden hatte und nun als 
ein Opfer des ungemeſſenen Ehrgeizes Napoleons fiel. 
Doch nur die Form konnte dieſer frech zerſchlagen, 
über den Geiſt ward ihm keine Macht gegeben; die— 
ſer bleibt frei und wird ſich immer mehr entfalten 
zur Kraft und Herrlichkeit! Welch' ſchmerzliches Gefühl 
mußte es aber für unſern edeln Karl Friedrich, 
als Vater Seines geliebten Volkes, als Fürſt eines 
alten Hauſes und als deutſcher Mann geweſen ſeyn, 
dem Stolzen dienen zu müſſen! und wir ſehen dieſes 
deutlich daraus, daß Seine Augen mit Thränen 
ſich füllten und Er in ein ſchmerzliches Sinnen ver⸗ 
ſank, als Ihm die Nachricht von der Aufhebung des 
deutſchen Reiches und der Vergrößerung Seines Landes 
überbracht wurde. Es waren dieſe Thränen wohl die 
einzigen, die an einem deutſchen Hofe über den 
Trümmern des Vaterlandes geweint wurden; es waren 
ehrenwerthe, heilige und eines ſolchen Mannes, wie 
Karl Friedrich war, würdige Thränen! A Sein Stre⸗ 
ben ging jetzt dahin, ſich das Vertrauen und die Liebe 
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der neuen Unterthanen zu gewinnen, und dieſes lag ihm 
um ſo mehr am Herzen, als namentlich das Breisgau 
ungerne von dem Hauſe Oeſterreich ſich getrennt hatte, 
und Baden durch die Aufhebung der Klöſter mancherlei 
Mißſtimmungen erregte. Alle dieſe Beſorgniſſe und 
Vorurtheile verloren ſich jedoch größtentheils, als die 
badiſche Regierung erklärte, das breisgauiſche Regierungs— 
und Kammercollegium werde fortbeſtehen, Freiburg ein 
Hofgericht erhalten, jeder Staatsdiener bei Amt und 
Gehalt verbleiben und die Univerſität Freiburg neue 
Unterſtützung erhalten. Man gelangte zur Erkenntniß, 
daß dem Lande reichlicher Erſatz für das Verlorene ge— 
worden ſey und daß Karl Friedrich als Fürſt nichts 
mehr zu wünſchen übrig laſſe. Das neue Groß— 
herzogthum wurde anfänglich in die drei Provinzen des 
Ober⸗, Mittel- und Unterrheinkreiſes, gegen Ende des 
Jahres 1809 aber in zehn Kreiſe eingetheilt, deren 
jedem ein eigenes Directorium vorſtand. Das bisherige 
Cabinetsminiſterium wurde aufgelöst, dagegen ein beſon— 
derer Minifter der Juſtiz ernannt und der Geſchäftskreis 
der Miniſterien 9 Innern, der Finanzen und des 
Krieges näher bezeichnet. Das Statut Markgraf Chri— 
ſtophs von der Untrennbarkeit und Einheit des Landes 


wurde auf alle neuen Erwerbungen ausgedehnt und die 
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Staatsſchulden möglichſt beſchränkt. Sodann erfolgten 
die Edicte über Standes- und Grundherrlichkeit; das 
Lehenweſen wurde neu umgeſchaffen; die Militärpflich— 
tigkeit, das Gaſtrecht und die Loſungsgerechtigkeit bes 
ſtimmt. Ferner ergingen eine Reihe Verordnungen, 
welche den Zweck hatten, die verſchiedenen Verhältniſſe 
in den verſchiedenen Landestheilen möglichſt auszuglei— 
chen und in harmoniſche Einheit zu bringen, die wahr— 
genommenen Mängel zu verbeſſern und mehrfache Miß— 
bräuche zu entfernen. Das Wichtigſte aber in dieſer 
Zeit iſt die im Jahr 1810 erfolgte Einführung des 
Code Napoléon als Landrecht, welches für die da— 
maligen Verhältniſſe allerdings ſehr vortheilhaft und ers 
wünſcht ſeyn mußte, allein doch an manchen Mängeln leidet, 
welche es wünſchenswerth machen, es möchte das fremde 
Geſetzbuch gegen ein zeitgemäßes deutſches umgetauſcht 
werden. Derartige Mängel aber verkümmern im mins 
deſten nicht die Gaben des edeln Fürſten, und verrin⸗ 
gern nicht die Pflicht der Dankbarkeit gegen Ihn, denn 
es war wahrhafte Fürſten- und Menſchengröße, in ſo 
ſtürmiſchen und bewegten Zeiten, in welche Karl Fried— 
richs Regierung fiel, ſo viel Großes, Schönes und 
Gutes zu gründen, wie Er es gethan hat. 

Seit dem Jahre 1806 kränkelte der edle Fürſt, denn 
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die bisherige, eben fo lange als angeſtrengte Arbeit, 
mancherlei Sorgen und Verdruß hatten ſeine Kräfte 
erſchöpft; mehrfaches Familienunglück, der traurige Gang 
der großen Ereigniſſe, und beſonders die ſtets deſpoti— 
ſcher werdende Regierung des Soldatenkaiſers Napoleon, 
der ihn namentlich durch den frevelhaften Mord des 
Herzogs von Enghien tief verletzt hatte, verdüſterte mehr 
und mehr ſeinen Geiſt. Er nahm nur noch wenigen 
Antheil an den Regierungsgeſchäften und überließ die— 
ſelben, unter ſeiner Leitung, größtentheils dem Erbgroß— 
herzog Karl. Durch den Pariſer Vertrag im Jahr 1808 
und Ausgleichungen mit Würtemberg und Heſſen er— 
wuchs indeſſen unſer Großherzogthum, noch unter ſeiner 
Regierung, zu dem Umfang, den es jetzt hat, und es 
kann deſſen Wachſen am deutlichſten aus Nachſtehendem 
erſehen werden. N 
Die baden-durlach'ſchen Lande beſtanden in 
29,3; Quadratmeilen, 
hiezu 1771 Baden-Baden. 35,5; 1 
durch den Reichsdeputationshaupt— 
ſchluß 1802 — 1803. 48, 1 
durch den Frieden von Preßburg 
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Uebertrag 157, Quadratmeilen. 
durch die rheiniſche Bundesacte 
nnn ene au 1 
durch den Pariſer Vertrag und 
Ausgleichung mit Würtemberg 


und Defense ain 17 
262% 77 

Antheil am Rhein und Bodenſee 96 „ 
Geſammtgröße 272, „ 


Immer mehr neigte fih nun Sein irdiſches Leben, 
und der 10. Juni 1811 war der Trauertag, der 
dem Lande Baden einen ſeiner edelſten und größten Für— 
ſten, dem Volke aber einen Vater raubte. Karl 
Friedrich ſtarb und Seine Hülle ruht nun ſchon 
dreiunddreißig Jahre im Grabe, aber Sein Geiſt lebt 
noch und ſchwebt als freundlicher Genius um das alte 
Haus der Zähringer, um das ſchöne Land und biedere 
Volk, das Er im irdiſchen Leben ſo ſehr geliebt hatte, 
und deſſen Wohl und Glück Seine größte Sorge gewe— 
ſen war. 

Dieſes wären nun die ſchwachen Umriſſe von dem 
ſegensreichen Leben und Wirken eines der größten und 
verehrungswürdigſten Regenten des deutſchen Vaterlan— 
des. Karl Friedrich war aber nicht allein als 
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Fürſt groß und ruhmreich, ſondern Er ſteht auch als 
Menſch und Chriſt auf einer Höhe, die Ihn über das 
Gewöhnliche um ſo mehr erhebt, als es gerade für 
einen Fürſten doppelt ſchwer iſt, feſt und ſtandhaft auf⸗ 
wärts zu ſtreben zur geiſtigen Klarheit, ohne durch die 
Lockungen des irdiſchen Ruhmes und Glanzes, welche 
die Throne umſtrahlen, geblendet zu werden. So wie 
aber die Religion die Würde des Menſchen begründet, 
und ihm die Weihe zu allem Schönen und Guten 
ertheilt, ſo war ſie auch hier der Grundpfeiler des 
Charakters unſeres unſterblichen Fuͤrſten, welcher, die 
tiefe Wahrheit der Chriſtuslehre erfaſſend, auf's Innigſte 
erkannte, daß das Glück des Einzelnen nur im Ges 
ſammtwohle beruhe, und daß Er darum nicht blos als 
Fürſt, ſondern auch als Chriſt und Menſch berufen ſey, 
treulich mitzuwirken, um dieſes zu erſtreben. Chriſtus 
hat uns gelehrt, daß wir vor Allem die Gerechtigkeit 
ſuchen ſollen, und dieſer göttlichen Lehre getreu, war 
auch Karl Friedrich gerecht, das heißt, Er war 
immer, was Er ſeyn ſollte; Er war nicht damit 
zufrieden, dem Namen und der Würde nach der Erſte 
Seines Volkes zu ſeyn, ſondern Sein Streben ging 
dahin, durch möglichſte Vollkommenheit Seines Geiſtes 


und Herzens ſich der Stelle würdig zu machen, die 
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Ihm durch Gottes Gnade angewieſen war. Darum 
betrachtete Er ſich nicht ſowohl als den Herrn, ſondern 
vielmehr als den Vater Seines Volkes; Er war durch— 
aus ohne Stolz und Hochmuth, einfach und anſpruchlos 
in Seinem Aeußern, wahrheitsliebend und offen in 
Seinem ganzen Weſen, fromm ohne Heuchelei, und 
eben ſo herzlich gut als geiſtig gebildet. Er war eben 
ſo groß durch Seine Güte, als durch Seine Gerechtig— 
keit, und beide offenbaren ſich durch die weiſe Thätigkeit 
Seines ganzen Wirkens. Er erkannte die inhaltsvolle 
Bedeutung des Wortes „Landes vater“ und wie 
viel dazu gehöre, um einen ſo großen Namen mit 
vollſtem Rechte zu verdienen und zu behaupten. Darum 
bildet auch eine liebevolle, freundliche und zuvorkom— 
mende Leutſeligkeit gegen alle Unterthanen, ohne An— 
ſehen der Perſon, einen Hauptzug Seines Charakters, 
und der Zutritt zu Ihm ſtand Jedem offen, der ein An— 
liegen hatte und es ſeinem Fürſten ſelbſt vortragen wollte. 

Karl Friedrich lebte, während Seiner ganzen Re— 
gierung, mehr für Sein Land und Volk, als für ſich, 
indem Er, angetrieben von Seinem chriſtlichen Gemüthe, 
eifrig dahin wirkte, daß Sein Glaube kein todter ſey, 
ſondern in Seinen Werken ſich offenbare und bewähre; 


überall ging Er mit Seinem Beiſpiele voran, und 
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ermunterte dadurch Alle, in dem eigenen Wirkungskreiſe 
eben ſo thätig, kräftig, umſichtig und beharrlich zu wir— 
ken, wie Er es that. 

So war der Unvergeßliche ein Mann, reichbegabt 
mit allen Tugenden, welche die Würde eines Chriſten, 
eines Mannes und eines Menſchen begründen, und 
Seine edle Geſtalt, Seine freie Stirne, Sein offenes, 
klares Auge, Seine freundlich-ernſte Miene trugen eben 
ſo unverkennbar den Stempel fürſtlicher Würde, als 
jenen der chriſtlichen Milde, männlicher Feſtigkeit und 
Kraft und herzlicher Güte. So reich Er an den ſanf— 
teren Gefühlen des Herzens war, ſo wenig gebrach es 
Ihm an Entſchloſſenheit, Charakterfeſtigkeit und perſön— 
lichem Muthe, aber dieſer letztere ward in den Hinter— 
grund gedrängt durch edlere und ſegensreichere Eigen— 
ſchaften und Tugenden. Karl Friedrich hat nie ein 


Heer zum Kampfe geführt, Er war ein Friedens- 


fürſt inmitten der kriegeriſchen Stürme, welche die 


franzöſiſche Revolution in unſerem gemeinſamen deut— 
ſchen Vaterland aufgeregt hatte. So lebte, wirkte und 
vollendete Karl Friedrich als ein von der Gottheit aus— 
gezeichneter Mann, ausgezeichnet durch das Glück, das 
ſie ihm gewährte, und durch die Prüfungen, die ſie 
über ihn verhängte. Im Glück und Unglück ward 
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Er bewährt, und hat ſo errungen die Palme der Un— 
ſterblichket. Mag es immer kühnere Männer, hoch— 
ſtrebendere Helden gegeben haben, welche die Lorbeeren 
ihres Ruhms auf blutgetränkten Schlachtfeldern geſam— 
melt, Karl Friedrich iſt mehr als dieſe! Sein 
heiliges Silberhaar iſt mit der fleckenloſen Bür— 
gerkrone geſchmückt; das Wohl und Glück Seines 
Volkes war auch Sein Wohl, Sein Glück, Sein 
Ruhm, und darum ragt Er als Menſch, als Chriſt 
und als Fürſt in hehrer Erhabenheit über Alle empor. 
Und gerade die trübe Zeit, in welche Sein ſegensreiches 
Wirken fällt, jene traurige Zeit der tiefſten Erniedrigung 
des deutſchen Vaterlandes, gerade dieſe Zeit der Schmach 
hebt die Fürſtengröße unſeres unſterblichen Karl Fried— 
rich um ſo ruhmreicher und herrlicher hervor, ſo wie 
die Strahlen der Sonne, welche aus dunkelnachtenden 
Gewitterwolken hervorbrechen, die ganze Gegend mit 
milderem, zauberhafterem Lichte überſtrahlen. Wahrlich! 
bei Karl Friedrich muß die ſchnöde Schmeichelei ewig 
ferne bleiben; denn was ſoll die Folie dem reinen Dia— 
mant, der im ſchönſten Feuer ſtrahlt! Sein Wirken iſt 
zu offenbar und trägt zu offenkundig den Stempel reiner, 
unläugbarer Wahrheit, als daß es noch irgend einer 
Ausſchmückung oder Nachhülfe bedürfte, um erhabener 
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zu ſcheinen, als es iſt! Wer kann Karl Friedrichs 
Wirken überblicken, ohne daß ſein Herz freudiger ſchlägt 
und ſein Haupt ſtolzer ſich erhebt bei dem Bewußtſeyn, 
Karl Friedrich war unſer Fürſt! Wo iſt ein Deutſcher, 
der, durchdrungen von dem hohen Sinne ſeines Volks— 
thums, nicht mit Stolz und Liebe daran denkt, daß 
Karl Friedrich ein deutſcher Fürſt war! Wenn auch 
der Sturm aus Weſten nicht alle Früchte gedeihen ließ, 
die Sein liebender Sinn ausgeſtreut, wenn die Wechſel— 
fälle des Krieges auch manches Schöne vor ſeinem Ent— 
falten erſtickten, und der Zeitgeiſt ſelbſt Manches der 
Erwartung nicht entſprechen ließ, ſo iſt doch das Meiſte 
herrlich aufgeblüht, zur Segensfrucht gediehen, und Karl 
Friedrichs Geiſt lebt und wirkt noch immer unter uns! 
Haben auch einzelne Männer nicht in Seinem Sinne 
gehandelt, ſo trifft der Vorwurf doch nur dieſe, als 
Privatperſonen, nicht aber die Regierung, die als ſolche 


ſtets die Bahn gewandelt iſt, welche der Unſterbliche ihr 


vorgezeichnet hat. Allein gerade dieſes Feſthalten an 
bewährten Grundſätzen hat der Regierung vielfachen 
Tadel zugezogen. Würde man bedenken und erkennen, 
daß die wahre Freiheit in der Unterwerfung unter die 
allgemein anerkannten Geſetze beſteht, und daß ſie nur 


in gegenſeitiger Uebereinſtimmung ſich ſegensreich und 
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thatkräftig entfalten kann; würde man das bisherige 
Wirken der Regierung, namentlich ſeit der jetzige all— 
verehrte Großherzog den Thron beſtiegen hat, mit dem 
klaren Blicke des Geiſtes betrachten, ſo würde man 
auch erkennen, daß die Regierung ſtets dahin geſtrebt 
hat, das wahre Wohl des Volkes zu befeſtigen, zu 
wahren und zu fördern. Wahrlich, Badener! durch 
ungerechtes Murren und Tadeln nützet ihr der guten 
Sache nichts, wohl aber nähret und pfleget ihr den 
Keim des Verderbens. Darum wahret euren geſunden 
Sinn, haltet feſt und treu am angeſtammten Fürſten⸗ 
hauſe und nähert euch mit Vertrauen eurer Regierung, 
damit auch ſie euch vertrauensvoll entgegenkommen 
kann! Vermeidet das Mißtrauen, denn wo dieſes 
einreißt und Raum gewinnt, da führt die Bahn ab— 
wärts zum Unheil, nicht aber aufwärts zum Glück 
und zum Sonnenlichte der Freiheit. Die Monar⸗ 
chie iſt die beſte und die dauerndſte Einrichtung des 
Staates, dieſes lehrt uns die Geſchichte; aber ſie muß 
gegründet ſeyn auf gegenſeitige Uebereinſtimmung zwiſchen 
Fürſt und Volk, zwiſchen Regierung und Unterthanen. 
Unſere Regierung erkennt dieſes, und darum läßt ſie 
ſich nicht irre machen in ihrem Wirken; ſie hat Nieman⸗ 


den zu fürchten noch zu ſcheuen, denn ihr Handeln iſt 
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ein gerechtes, und ihre Hoffnung ift, daß das badiſche 
Volk, als ſolches, dieſes erkennen, würdigen und mit 
Vertrauen ehren werde. Darum ſeyd deutſch und feſt 
in eurem Sinn, und ahmet nicht den leichten, frivolen 
Ton Frankreichs nach, der vielleicht der Eitelkeit Mancher 
ſchmeicheln, aber nichts für Volkswohl und Staatenglück 
wirken kann. So möge denn Karl Friedrichs 
Denkmal ein Verſöhnungszeichen ſeyn zwiſchen 
Volk und Regierung, damit es eine doppelte, heilige 
und die des hohen Verklärten würdigſte Bedeutung 
erhalte. Haltet feſt zuſammen wie Felsgeſtein und Erz, 
dann wird Baden, dieſes ſchöne, reichbegabte Land, immer 
höher ſich erheben und zum Muſterbilde werden dem 
gemeinſamen deutſchen Vaterlande, wie denn unſer jetzti— 
ger verehrter Herrſcher ſo unverkennbar dieſes zu er— 
ſtreben ſucht. 5 

Blicke herab, Du hehrer Geiſt unſeres Karl Fried— 
rich, blicke liebreich herab auf Dein Volk und Land, 
und der Segen Gottes ruhe ferner auf einem glücklichen 
und freien Staate, auf einem glücklichen, ruhm- und 
freudenreichen Fürſtenhauſe! 

Dieſes iſt mein innigſter, mein herzlichſter Wunſch, 
den ich am heutigen Feſte vor dem Denkmal des verflär- 


ten guten Fürſten in Ehrfurcht niederlege, ein Wunſch, 
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an welchem die uneigennützigſte Liebe zu meinem Für— 
ſten und zu meinem Vaterlande den gleichen Antheil 
hat. Und ſo möge dieſe kleine Schrift, die ich anſpruch— 
los und mit Freude verfaßte, ein Andenken an unſern 
unvergeßlichen Fürſten werden, möge die Erinnerung 
an Ihn neu erwecken und beleben, damit Alle durch 
treues Feſthalten an unſerem hohen Fürſtenhauſe, 
an unſerem Vaterlande und ſeiner guten Sache, 
als Männer, als deutſche Männer ſich bewähren; 
denn das Wort verweht und verhallet im Winde, aber 
die durch Worte geweckte lebendige Geſinnung und die 
kräftige That trotzen dem Wogendrang und allen Stür— 


men der Zeit! 
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